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Auf den Spuren von Mileva Einstein
Während ihres Studiums an der ETH
wohnte Mileva in der Pension Engel-
brecht an der Plattenstrasse 50. Albert
und Milevas erster gemeinsamer Wohn-
sitz in Zürich nach dem Zuzug von Bern
1909 war in der Moussonstrasse 12; an-
schliessend quartierten sich die beiden
an der Hofstrasse 116 ein. Nach der Tren-
nung 1914 lebte Mileva mit den zwei Kin-
dern kurze Zeit in einer Pension an der

Bahnhofstrasse 59. Aufgrund finanziel-
ler Schwierigkeiten musste die kleine
Familie mehrmals umziehen, von der
Gloriastrasse 59 an die Büchnerstrasse 3
und schliesslich an die Huttenstrasse 62.

Im Sanatorium EOS an der Carmen-
strasse 18 starb Mileva Einstein-Maric.
Ein russischer Priester beerdigte sie im
Friedhof Nordheim an der Nordheim-
strasse 28. (mom)

Der Teddy im Schaufenster des Franz Carl
Webers (FCW) ist als Kuscheltier unge-
eignet. Kinder betrachten den Riesen des-
halb mit Ehrfurcht durchs Schaufenster
am Rennweg. Das Bedürfnis, mit dem 203
Zentimeter grossen Bären zu kuscheln,
kommt bei den Kleinen nicht auf.

Petsy heisst der Riese. Besser gesagt, ist
es die Modellbezeichnung der deutschen
Firma Steiff, die das Plüschtier fabriziert
hat. Ob sein künftiger Besitzer es auch so
nennen wird, ist nicht bekannt. Im Fall des
FCW-Petsys dürfte es sich wohl um eine
Besitzerin handeln. Ein Kunde aus

Deutschland will den 54 Kilo schweren Bä-
ren laut FCW-Geschäftsführer Patrick
Kengelbacher kaufen und seiner Frau
schenken. Ob es sich beim Kunden und
dessen Gattin um einen Teddysammler
handelt, weiss Kengelbacher nicht. Falls
Petsy ein Jux-Geschenk ist, muss es sich
beim deutschen Paar um wahre Liebe han-
deln. Der wackere Bär mit dem rundlichen
Bäuchlein kostet nämlich 12 129 Franken.
Dafür kann die Beschenkte sicher sein,
eine Exklusivität zu umarmen. In der
Schweiz ist noch nie ein so grosser Steiff-
Bär verkauft worden. (bg)

BILD MATTHIAS JURT

Riesenteddy am Rennweg: Der exklusive Steiff-Bär ist 203 Zentimeter gross.

Der grösste Teddybär der Schweiz

Kinder lernen rappen

Am Samstag lernen 70 Jugendliche zu
rappen, zu scratchen und Beats zu pro-
duzieren. Im Kulturmarkt des Zwingli-
hauses im Kreis 3 findet erstmals das Pro-
jekt «Klartegscht» statt, das Kindern zwi-
schen 12 und 18 Jahren zeigen soll, dass Rap
nichts zu tun habe mit Drogen, Hass oder
Gewalt, wie die Projektleiterin Sandra
Meier gestern der Gratiszeitung «heute»
sagte. Profis werden die Kurse leiten, etwa
der Sänger Maxim und der Rapper Samu-
rai. Ende April werden die Jugendlichen
an einem Abschlussfest zeigen, was sie ge-
lernt haben, und zu diesem Anlass eine CD
herausgeben. Die Stadt Zürich und die Ge-
sundheitsförderung Schweiz unterstützen
das Projekt. Ein paar freie Plätze sind noch
zu haben unter www.klartegscht.com. Die
Teilnahme kostet nichts. (leo)

Kunst unter dem Hammer

Ein Stück Advent für das ganze Jahr: In der
letzten Adventszeit zeigte die Galerie
Mehrzweck-halle in ihrem Schaukasten an
der Seefeldstrasse täglich ein anderes
Kunstwerk. Diese Kunstwerke werden am
kommenden Sonntag, 24. Februar, ab
14 Uhr im Cabaret Voltaire versteigert.
Den Hammer schwingen werden Beat
Schlatter und Anet Corti. (mom)

Risotto für Witiker

Am Dienstag, 11. März, um 19 Uhr findet im
grossen Saal des reformierten Kirchge-
meindehauses Witikon die Mitgliederver-
sammlung des Quartiervereins statt. Nach
den üblichen Traktanden können die Witi-
ker ihre Anliegen vorbringen. Anschlies-
send lädt der Quartierverein seine Mitglie-
der und solche, die es werden wollen, zum
Risottoplausch ein. (mom)

Vor 60 Jahren starb Einsteins
erste Frau Mileva einsam in
Hottingen. Nun erinnert dort eine
Tafel an ihr Mitwirken bei der
Relativitätstheorie. Die Ehrung
verdankt sie einem Landsmann.

Von Monica Müller

Auf der Gedenktafel an der Carmenstrasse
18 steht schwarz auf weiss, was lange als
umstritten galt oder niemanden interes-
sierte: «In diesem ehemaligen Gebäude
des Sanatoriums EOS verstarb am 4. Au-
gust 1948 im Alter von 73 Jahren Mileva
Einstein-Maric . . . Mitentwicklerin an Ein-
steins Relativitätstheorie und Mutter sei-
ner drei Kinder.»

Als die Vorbereitungen für das Einstein-
Jahr 2005 weltweit auf Hochtouren liefen,
wurde Albert Einsteins erster Frau auf
dem Nordheim-Friedhof
im Sommer 2004 die letzte
Ehre erwiesen. Ermög-
licht hatte dies Peter Sto-
janovic. Er hatte nach mo-
natelanger Suche ihr Grab
gefunden. Da der Grab-
stein rund 30 Jahre zuvor
entfernt worden war,
konnte der Hobby-Histo-
riker die Grabstelle nur
mit Hilfe des Bestattungs-
amts lokalisieren. Als ihm
dies gelungen war, organi-
sierte er einen Gedenkgot-
tesdienst ihr zu Ehren, an dem unter ande-
rem die Generalkonsulin von Serbien und
Montenegro und ein serbisch-orthodoxer
Priester teilnahmen.

580 Dokumente und 120 Fotos

Peter Stojanovic ist Österreicher mit ser-
bischen Wurzeln. Er ist in Vorarlberg ge-
boren und aufgewachsen, lebt in St. Gallen
und arbeitet in Zürich als Werber. Hier hat
er in seiner Freizeit viele Stunden in Archi-
ven nach Spuren von Mileva Einstein-Ma-
ric gesucht. «Ich wollte mehr über die Frau
von Superstar Einstein erfahren», erzählt
Stojanovic. «Mit meiner Geschichtsfor-

schung habe ich etwas gefunden, mit dem
ich die Menschen begeistern kann.»

Seine Forschung umfasst aktuell 580
Dokumente und 120 Fotografien von Mi-
leva Einstein-Maric. Nach der Sammlung
in Jerusalem ist es das zweitgrösste Archiv
weltweit. Am liebsten möchte Stojanovic
seine Sammlung in einem Zürcher Ein-
stein-Museum der Öffentlichkeit zugäng-
lich machen. Sein Interesse gilt dabei nicht
der Wissenschaft – «von der Relativitäts-
theorie verstehe ich nur Bahnhof» –, son-
dern dem Menschen Mileva Einstein-
Maric.

Mileva Maric wird in Novi Sad im heu-
tigen Serbien geboren. Mit besonderer Ge-
nehmigung darf sie den Mathematik- und
Physikunterricht an einem Knabengymna-
sium in Zagreb besuchen. Weil Frauen da-
mals nur an wenigen Hochschulen in
Europa studieren konnten, kommt Mileva
1894 in die Schweiz und macht dort die
Matur. Als fünfte Frau überhaupt wird sie
1896 an die ETH zugelassen.

Dort lernt sie den drei
Jahre jüngeren Albert Ein-
stein kennen. Aus ihrer ge-
meinsamen Leidenschaft
für das Fach Physik wird
bald Liebe. In einem Brief
an Mileva schreibt Albert:
«Wie glücklich bin ich,
dass ich in Dir eine eben-
bürtige Kreatur gefunden
habe, die gleich kräftig und
selbständig ist wie ich
selbst! Ausser mit Dir bin
ich mit allen allein.» Al-
bert und Mileva brüten oft

gemeinsam über physikalischen Fragen.
Nur vier Jahre vor seinen genialen Würfen
schreibt er ihr: «Wie glücklich und stolz
werde ich sein, wenn wir beide zusammen
unsere Arbeit über die Relativbewegung
siegreich zu Ende geführt haben! Wenn ich
so andere Leute sehe, da kommt mir’s so
recht, was an Dir ist!»

Mileva ist Fünftbeste des Jahrgangs, fällt
aber zwei Jahre später durch die Diplom-
prüfung. Als sie sich als Repetentin noch-
mals auf die Prüfung vorbereiten müsste,
wird sie schwanger und besteht auch die
zweite Prüfung nicht. Sie fährt nach Ser-
bien, wo sie 1902 die uneheliche Tochter
Liserl zur Welt bringt, zurücklässt und

wahrscheinlich zur Adoption freigibt. 1903
heiraten die beiden gegen den Willen ihrer
Familien in Bern, wo Albert beim Patent-
amt arbeitet. 1904 wird ihr erster Sohn,
Hans Albert, geboren, 1910 ihr zweiter
Sohn, Eduard.

Im Lauf der Jahre leben sich Mileva und
Albert auseinander. Sie ist nicht mehr
«meine liebe Miez», «mein gescheites Lu-
der». Kurze Zeit nachdem Einstein 1914
nach Berlin gezogen ist, trennen sich die
beiden, Mileva geht mit ihren Söhnen wie-
der zurück nach Zürich. 1919 wird die Ehe
zwischen Mileva und Albert wegen «natür-
licher Unverträglichkeit» geschieden.

In Zürich lebt Mileva mit ihren Söhnen
in bescheidenen Verhältnissen. Als Albert
Einstein 1921 den Nobelpreis für Physik er-
hält, gibt er ihr wie versprochen das ge-
samte Preisgeld. Sie legte das Geld in Im-
mobilien an, muss diese aber wieder ver-
kaufen, um die Pflege des an Schizophre-
nie erkrankten Eduard zahlen zu können.

Die fünfte Frau an der ETH war ein «gescheites Luder»

1927 heiratet der ältere Sohn Hans Albert
und zieht später mit seiner Familie in die
USA. Mileva kümmerte sich weiter um
den kranken Eduard. Bis zu ihrem Tod im
August 1948 lebt sie allein und zurückge-
zogen in Zürich.

Kleine geschichtliche Revolution

Dass ihre lange umstrittene Mitarbeit
bei der Relativitätstheorie zu ihrem 60. To-
destag als Fakt auf eine Gedenktafel zu ste-
hen gekommen ist, nennt Peter Stojanovic
«eine kleine geschichtliche Revolution».
Verschiedene Biografen hatten ihre Mit-
wirkung in Einsteins Arbeit aufgezeigt,
doch das öffentliche Interesse daran war
stets gering. Mit der Ortung ihres Grabes
genau vor Beginn des Einstein-Jahres
konnte Stojanovic Mileva Einstein-Maric
aus der Vergessenheit helfen. Die Gedenk-
tafel an ihrem letzten Wohnort soll an ihr
Leben und ihre Leistung erinnern.

Stojanovic sieht sich nicht als Feminis-
ten, der eine Frau aus dem Schatten ihres
Mannes geholt hat: «Ihre Leistung ver-
dient einfach Respekt.» Im Zuge seiner
Recherchen ist er gar auf eine Verbindung
zwischen Mileva Einstein-Maric und sich
selbst gestossen. Einstein-Maric ist am
19.12. 1875 geboren, am Tag an dem die Ser-
ben den St. Nikolaus feiern. Dieser ist auch
Stojanovics Schutzpatron. Und ihr Grab
wurde kurz vor seiner eigenen Geburt aus-
gehoben. «Zufall oder Glück?», sagt Stoja-
novic schulterzuckend und fügt an: «Wer
sucht, der findet.»

Peter Stojanovic ist ausserdem Gründer
der Tesla Society, die sich mit der Erinne-
rung an den serboamerikanischen Erfinder
Nikola Tesla befasst. Auf der Webseite fin-
den sich auch viele Informationen zu Mile-
va Einstein-Maric.

www.teslasociety.ch

Das Ehepaar Einstein.
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Peter Stojanovic vor der Gedenktafel für Mileva Einstein-Maric in Hottingen.

Die ersten Frauen
an der Uni und ETH
waren Russinnen
Zürich war im 19. Jahrhundert der
zweite Ort in Europa nach Paris, wo
Frauen zum Hochschulstudium zu-
gelassen wurden. Seit 1840 wurden
an der Universität Zürich vereinzelt
Frauen als Hörerinnen bei philoso-
phischen Vorlesungen akzeptiert.
Doch erst die Anfrage der Russin
Maria Kniaschnina um Zulassung
zum Medizinstudium (1864) zwang
die Zürcher Erziehungsbehörden,
zum Frauenstudium Stellung zu neh-
men. Während Maria Kniaschnina
Zürich bald wieder verliess, durfte
sich ihre Landsfrau Nadeshda
Suslowa, Tochter eines freigelasse-
nen Leibeigenen, 1866 als erste Frau
an der Universität Zürich immatriku-
lieren und am 14. Dezember 1867
auch promovieren.

Erste Maschineningenieurin

Auch die ersten weiblichen Studie-
renden am Polytechnikum (heute
ETH) kamen aus Russland. 1871 nahm
als Erste Nadezda Smeckaja aus Mos-
kau ein Studium an der ETH auf, sie
schrieb sich als Maschineningenieu-
rin ein. Im Bericht der Eidgenössi-
schen Polytechnischen Hochschule
über das Jahr 1872 heisst es: «Unter
den regelmässigen Schülern figurie-
ren zum ersten Male zwei Damen . . .
Dieselben hatten durchaus das glei-
che strenge Aufnahmeexamen zu be-
stehen wie die Schüler.» (mom)

Streit um koschere Kebabs und Geld
Itzchak Hazazi bot als Erster
koschere Kebabs an. Seinen
Stand an der Sihlporte hat er
kürzlich geschlossen. Die
Machtkämpfe in der jüdischen
Gemeinde rieben ihn auf.

Von Benno Gasser

Ein Kebab-Stand in Zürich ist etwas All-
tägliches. Die mit Fleisch gefüllten Brot-
taschen werden an jeder Ecke angeboten.
Auch Itzchak Hazazi verkaufte bis vor
zwei Wochen an der Ecke Sihlstrasse/
Gessnerallee Kebabs – allerdings koschere.
Eine Neuheit in der Schweizer Fast-Food-
Landschaft. Es schien, als hätte er damit
eine Marktlücke entdeckt. Als der frühere
Bankangestellte im letzten April seinen
Stand eröffnete, lief das Geschäft gut an.
Sein Imbisslokal, in das er gemäss eigenen
Angaben «viel Geld» investierte, hiess
Chamsa. Der Name heisst auf Arabisch Fa-
timas Hand und ist auch ein Symbol für
Standhaftigkeit, Mut und Loyalität.

Stolz hängte Hazazi das für seinen Be-
trieb so wichtige Zertifikat ins Schaufens-
ter. Das Dokument bescheinigte: Die Ke-
babs sind koscher. Ein teures Stück Pa-
pier. Er habe einer jüdischen Gemeinde
dafür monatlich 2000 Franken zahlen
müssen. Das sei für ihn zu teuer gewesen.
Andere Betriebe müssten viel weniger
lösen.

Hazazi suchte nach Alternativen und
fand einen Rabbiner einer anderen jüdi-
schen Gemeinde. Dieser stellte ihm das
Zertifikat für ein kleines Entgelt aus. Da-
mit zog der Rabbiner den Zorn der jüdi-
schen Gemeinde auf sich, die ursprünglich
die Bescheinigung ausstellte. Der Druck
auf den günstiger arbeitenden Rabbiner
sei so gross gewesen, dass dieser sich zu-
rückzog und dem Kebab-Stand kein Ko-
scher-Zertifikat mehr ausstellte, berichtet
ein Insider. «Dieses Gebaren verstösst
wahrscheinlich gegen die Gewerbefrei-
heit. Es wäre wichtig, dass die Auflagen
der Rabbiner nicht als Machtmittel miss-
braucht werden. Dadurch verteuern sich
auch die Produkte künstlich», sagt Yves
Kugelmann, Chefredaktor des Wochen-
magazins «Tachles».

Das Hickhack um den Kebab-Stand ist
nur Teil eines seit längerem schwelenden
Streits unter einigen jüdischen Gemein-
den Zürichs. Ein prominentes Beispiel in
diesem Konflikt ist die Auseinanderset-
zung um die Lieferung koscherer Mahlzei-
ten für den Caterer Gate Gourmet. Dabei
gehen die Kontrahenten sehr unzimper-
lich miteinander um und schrecken auch
von Anschwärzungen des Gegners nicht
zurück. Hazazi hat nicht nur Geld verlo-
ren, sondern ist auch um ein paar Illusio-
nen ärmer. Er will den Stand verkaufen
und wieder in einer Bank arbeiten.
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Hazazi räumt seinen Kebab-Stand.


